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PrinzipienreiterPferde mit herausgedrücktem Unterhals und ohne jeglichen Schwung – Bilder, diehängen bleiben. Und die immer öfter zu sehen sind. Was steckt hinter der Légèreté?Widersprüchliche Hilfen, die Vernachlässigung von Pferden, deren Gebäude nichtoptimal sind und nicht zuletzt zusammengeschnürte Mäuler, Pferde mit auf die Brustgezogenen Köpfen und blauen Zungen – dieses Bild zeichnet der Franzose Philippe Karlvon der deutschen Reitlehre. Und damit hat er Erfolg. Seine Lehre, die Ecole de Légèreté,findet immer mehr Anhänger, auch in deutschen Reitställen. Kommt das Pferdkurzfristig hinter die Senkrechte, ist man als „FN-Reiter“ sofort abgestempelt. Geht dasPferd im Schritt im Vorwärts-Abwärts, der Rücken aufgewölbt und mit viel Übertritt ausder Hinterhand, geht das Pferd in Demutshaltung… und das ist nur die eine Seite, dennVorurteile gibt es bei den Verfechtern der deutschen Reitlehre gegenüber der Légèretégenauso.
Anm. M. Plewa: Ob Herr Karl immer mehr Anhänger findet, kann ich nicht  beurteilen; ich
habe aber schon etliche Schüler/innen gehabt, die sich von „seiner Lehre“ wieder
abgewendet haben. Ich halte es auch nicht für seriös, unsere in den Richtlinien verfassten
Grundsätze, die weltweit Berücksichtigung finden (u.a. auch im Dressurreglement und im
Dressage Handbook der FEI), anhand von zweifellos auftretenden schlechten Bildern in
Frage zu stellen und zugunsten seiner persönlichen Auffassungen zu verunglimpfen. Wenn
eine über Jahrhunderte entwickelte Reitlehre weltweit als richtige Grundlage für das (auch
wettkampfmäßige) dressurmäßige Reiten gilt, ist sie auch keine FN – Reitlehre oder ein
Reiter, der schlecht reitet ein „FN – Reiter“. Kurzfristiges „Hinter die Senkrechte kommen“
als Indiz für die Zugehörigkeit zur angeblichen FN – Reiterei zu betrachten oder die
(natürliche!) Nickbewegung im Schritt als „Demutshaltung“ zu bezeichne, halte ich für
ziemlich unsachlich.GrundlagenTakt, Losgelassenheit, Anlehnung, Schwung, Geraderichten, Versammlung – Die Skalader Ausbildung und damit auch deren Ziele sind in den Richtlinien genau beschrieben.Auch das Gleichgewicht und die Durchlässigkeit sind den gesamten Ausbildungsweghindurch eingebunden und sollen auf dem Weg zum ausbalancierten Pferd, das leicht anden Hilfen des Reiters steht, sich selbst trägt und mit der Hinterhand aktiv unter denSchwerpunkt tritt, verbessert werden. Auch die Lehre Philippe Karls will die Leichtigkeitin den Hilfen und auch hier steht die Versammlung als oberstes Ziel der Ausbildung. Nurder Weg ist ein deutlich anderer. Und wie steht es um das Ergebnis?



2 / 5

Anm. M.Plewa: Zwar steht die Versammlung oben in der Darstellung der Ausbildungsskala,
sie ist aber nicht „oberstes Ziel“ der Ausbildung; oberstes Ziel in der Ausbildung ist nach
unserer Auffassung immer die Harmonie zwischen Pferd und Reiter, egal auf welchem
Ausbildungsstand und gleichgültig, inwieweit ein höherer Grad der Versammlung
überhaupt erforderlich ist. Wesentlich ist, dass der Reiter es dem Pferd ermöglicht, unter
dem Sattel in jeder Phase im Gleichgewicht zu bleiben.Die ersten SchritteIn beiden Reitweisen wird das junge Pferd an die Longe genommen, um sich so an dieStimmkommandos zu gewöhnen, das Gleichgewicht zu finden und um einvertrauensvolles Verhältnis zum Reiter aufzubauen. Philippe Karl besteht auf dasLongieren am Kappzaum und fordert den kompletten Verzicht von Ausbindern. DieRichtlinien empfehlen Hilfszügel nach einer Gewöhnungsphase, um dem Pferdverständlich zu machen, dass es an die Reiterhand heran treten soll.  Der Ausbindezügelwird dabei erst sehr lang und dann immer ein wenig kürzer verschnallt, das Pferd solldurch ihn aber nie hinter die Senkrechte gezogen werden.
Anm. M. Plewa: Das Longieren ist nicht zwingend die Voraussetzung für die ersten Schritte
in der Ausbildung des jungen Pferdes, wird aber häufig praktiziert.  Vielmehr ist für den
Aufbau des Vertrauens und der beginnenden Kommunikation zwischen Mensch und Pferd
meines Erachtens sachgemäße Bodenarbeit äußerst wertvoll. Ich selbst bin kein Freund
des Longierens junger Pferde, egal ob ausgebunden oder nicht, da es für ein junges Pferd
wesentlich anstrengender ist, das Gleichgewicht auf einem Zirkel zu finden als auf einer
geraden Linie. Die Verwendung eines Kappzaumes beim Longieren halte auch ich für
sinnvoll, muss aber nicht immer sein, v.a. dann nicht, wenn ein gut eingezäunter
Longierplatz es dem Pferd erleichtert, gleichmäßig die Kreislinie auszugehen und dadurch
in der Regel eine ruhige Verbindung mit der Longe zum Pferdemaul zustande kommt.
Sachgemäßes und fachlich richtiges Ausbinden erleichtert nach meiner Erfahrung dem
Pferd das Verständnis der Longenarbeit.Aller Anfang ist „leicht“Unter der Gewöhnungsphase stehen in den Richtlinien die Punkte Takt, Losgelassenheitund Anlehnung. Zusammengefasst bedeutet das, dass der natürliche Takt des Pferdesauch unter dem Reitergewicht erhalten bleibt, das Pferd sich innerlich loslässt und seinegesamte Muskulatur unverkrampft mitarbeitet und die Bewegungen über denschwingenden Pferderücken durch den Körper hindurch fließen. Außerdem ist dasPferd bereit, sich vorwärts-abwärts an die Reiterhand heran zu dehnen. Nimmt dasPferd dann im nächsten Schritt die vorwärtstreibenden Hilfen an, bietet der Reiter eineleichte, aber stete Verbindung mit der Hand an und treibt so das Pferd von hinten nachvorne an die das Gebiss heran und erarbeitet so die Anlehnung.Die Légèreté arbeitet in dieser Phase mit den Begriffen Entspannung, Gleichgewicht undImpulsion. Nach der Vorstellung von Philippe Karl hat die Entspannung oberste Prioritätund wird durch die Mobilisierung des Unterkiefers hervorgerufen. Dafür bietet erbereits vom Boden aus Abkau-Übungen an, die bei dem Pferd erst im Halten, später auchim Schritt und anschließend unter dem Reiter auch in Trab und Galopp abgerufenwerden sollen. In seiner Lehre ist Entspannung also allein eine Sache der Hand. Auchdas Geraderichten ist in diesem Ausbildungsstadium schon ein Thema: „Das Pferd, dasauf Einwirkung sowohl des rechten als auch des linken Zügels im Unterkiefer nachgibt,befindet sich auf dem Weg der Geraderichtung“, schreibt der Franzose in seinem Buch
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„Irrwege der modernen Dressur“. Diese Geraderichtung ist auch in den nächstenAusbildungsschritten ein Thema und soll immer weiter verbessert werden.Das Gleichgewicht, das ebenfalls in der deutschen Reitlehre die gesamte Skala derAusbildung hindurch präsent ist, greift auch bei Karl direkt mit der Entspannungineinander. Ein Pferd das nicht entspannt ist, kann auch nicht im Gleichgewicht laufen.Um dieses herzustellen, beispielsweise bei einem Pferd, das sich auf die Vorhand stützt,wird durch das Aufrichten des Halses das Nachgeben im Unterkiefer erreicht, dadurchdie Entspannung abgefragt und dem Pferd die Möglichkeit gegeben, das Gleichgewichtzu suchen. „Die Hand hat also die doppelte Aufgabe, Gleichgewicht und Entspannung alsgemeinsames System herzustellen oder wiederherzustellen, da sie als Einzige dieHaltung der Vorhand bestimmen und das Nachgeben im Unterkiefer bewirken kann“,schreibt Philippe Karl. Der dritte Punkt in diesem ersten Stadium, die Impulsion, ist dieLeichtheit am Schenkel. Das bedeutet, das Pferd lernt, durch den intelligenten Gebrauchder Gerte, eine unmittelbare Reaktionsbereitschaft auf den Schenkeldruck. Sie sollverhindern, dass die Pferde in der Entspannung und im Gleichgewicht allzu trägewerden. Der Reiter muss die Impulsion innerhalb der Grenzen entwickeln, dieGleichgewicht und Entspannung vorgeben und umgekehrt. Hieraus ergibt sich dasgrundlegende Prinzip der Légèreté: Hand ohne Bein, Bein ohne Hand! Ein Herantreibenan die Hand, damit das Pferd von hinten nach vorne das Gebiss herantritt und so dieVerbindung zur Reiterhand sucht, widerspricht diesem Grundsatz der Lehre PhilippeKarls und führt seiner Meinung nach zu Verwirrungen beim Pferd.
Anm. M. Plewa: Hier gehen die Auffassungen schon sehr auseinander. Das Grundprinzip
unserer klassischen Reitlehre ist, dass der Reiter, soweit gewünscht, sinnvoll oder
erforderlich, stets mit allen Hilfen koordiniert auf das Pferd einwirkt. Hierbei spielt die
Hand die untergeordnetste Rolle. Beim richtigen Reiten sind die Zügelhilfen das Ergebnis
der Gewichts- und Schenkelhilfen, die auf den Pferdekörper (insbesondere auf die Rücken-
und Bauchmuskeln) wirken und damit das Gehen des Pferdes beeinflussen. Zunächst hat
der Reiter die Pflicht (und Schuldigkeit), auch unter dem Sattel die natürlichen
taktmäßigen, geregelten und rhythmischen Bewegungen des Pferdes zu erhalten. Die von
Anfang an einsetzende lösende Arbeit hat das Ziel, die Bewegungsmuskeln zu verbesserter
Dehnung zu bringen und damit dem Pferd zu einem vermehrten Vorbringen der
Hinterbeine zu verhelfen. Wesentlich ist hierbei v.a. die Dehnung der oberen Muskelkette,
die durch entsprechende Halsdehnung und gutes Vorbringen der Hinterbeine erreicht wird.
Hierdurch wird über die obere Muskelkette eine Art „positiver Spannungsbogen“
aufgebaut, der dem Pferd das Tragen des Reitergewichts in weitgehender Zwanglosigkeit
ermöglicht. Auch in der Lösephase  wird durch das Reiten gebogener Linien bereits
beginnende Geraderichtung gefördert. Die Anlehnung ergibt sich aus der
Vorwärtsbewegung des Pferdes („das Pferd sucht die Anlehnung, der Reiter gestattet sie“)
und die Akzeptanz der Anlehnung (zunächst Herandehnen an das Gebiss, dann das sog.
Abstoßen am Gebiss) gibt dem Reiter eine Information über die Qualität des Gehens des
Pferdes (und nicht umgekehrt). Geht ein Pferd losgelassen im Gleichgewicht, tritt es an die
leichte Hand heran. Würde es aus dem Gleichgewicht kommen, muss der Reiter den Körper
des Pferdes (z.B. durch treibende Hilfen in halben Paraden) in die Balance bringen, anstatt
den Hals des Pferdes mit der Hand aufzurichten. Damit würde die Rückentätigkeit
beeinträchtigt und das Pferd noch mehr auseinanderfallen. Daher ist das „Herantreiben an
die Hand“ für das Pferd nicht nur verständlich, sondern es hilft ihm auch, leichter das
Reitergewicht zu tragen. Daher  ist „Hand ohne Bein“ wohl eine der gefährlichsten (und
m.E. falschesten) Aussagen zur Hilfengebung überhaupt. Ein Pferd über Zügeleinwirkung
zu einem „Nachgeben im Unterkiefer“ (finde ich eine recht missverständliche
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Formulierung) zu bringen, widerspricht unserer Auffassung, dass die Losgelassenheit im
ganzen Pferdekörper zu einer entsprechenden Kautätigkeit führt und nicht das durch die
Hand erzielte Nachgeben im Unterkiefer die Muskulatur des restlichen Pferdes lockert.Zweite EtappeIn den Richtlinien heißt nach der Gewöhnungsphase das zweite Etappenziel:Entwicklung der Schubkraft. In sie hinein spielen ebenfalls die TeilschritteLosgelassenheit und Anlehnung, hinzu kommen der Schwung und das Geraderichten.Beide Phasen greifen also ineinander über und sind genauso wie die einzelnen Bauteileder gesamten Skala der Ausbildung miteinander verknüpft. Schwung bedeutet dennatürlichen Gang des Pferdes unter der Voraussetzung einer richtig verstandenenAnlehnung zu fördern. Die Aktivität der Hinterbeine soll in einen schwingenden Rückenund eine raumgreifende Vorwärtsbewegung umgesetzt werden. Für die weitereAusbildung ist es wichtig, die natürliche Schiefe des Pferdes auszugleichen, um aufbeiden Körperseiten eine gleichmäßige Muskulatur aufbauen zu können. Das erreichtder Reiter, indem er das Pferd vermehrt an den Zügel herantreibt, an den es wenigerherantritt. „Diese Aufforderung kann jedoch nur dann richtig umgesetzt werden, wennweiterhin die Punkte Takt, Losgelassenheit und Anlehnung sowie das Gleichgewichterhalten bleiben“, so schreiben es die Richtlinien vor. Für die Ecole de Légèreté stehtnach den oben dargestellten Punkten die „Biegsamkeit“ an zweiter Stelle. Gemeint isthierbei die Beweglichkeit des Halses. Darüber erarbeitet der Reiter dieDehnungshaltung und kann so, indem er das Pferd in Biegung und Konterbiegung aufgebogener Linie reitet, die Kontrolle über die Schulter erarbeiten und sein Pferd geraderichten. Widersetzt sich das Pferd der Biegung, soll der Reiter das Nachgeben imUnterkiefer wieder abverlangen, um danach die biegende Arbeit fortzusetzen. „Jebiegsamer das Pferd wird, desto besser kann es auch in der Vorwärtsbewegung leichtbleiben und den Takt der Gangarten beibehalten“, so Philippe Karl.
Anm. M. Plewa: Auch hier der grundsätzliche Unterschied: einmal das „Abbiegen“ im Hals
als eine „lokale“ Einwirkung auf das Pferd mit dem Risiko, dass dem Pferd mit lose
gemachtem Hals die Funktion des Halses als „Balancierstange“ genommen wird, dort die
„ganzheitliche“, biomechanisch begründbare Auffassung, dass dem Pferd die Gelegenheit
gegeben werden muss, mit dem Hals die Bewegungen des Körpers so kompensieren zu
können, dass es im Gleichgewicht bleibt (gilt übrigens nicht nur in lateraler Betrachtung,
sondern auch in vertikaler und horizontaler Richtung, z.B. beim Springen). Beim richtig
gerittenen Pferd sollte die Stellung (Dehnung der äußeren Halsmuskulatur) der Biegung
(Dehnung der äußeren Rumpfmuskulatur) entsprechen. Das schließt nicht aus, dass
gelegentlich eine (etwas) stärkere Stellung (bei unmittelbar nachgebender Hand) oder
auch Konterstellung sinnvoll sein kann, aber auch nur, wenn die Zügelhilfen im Konzert der
sog. diagonalen Hilfengebung abgestimmt zueinander sind. Ein unnötiges, oder gar
wechselseitiges Abbiegen des Halses erschwert eher die Kontrolle der Schulter und ist auch
nicht gerade Pferdemaul – freundlich.Schritt dreiAls nächstes Ziel der Ausbildung gilt es nach den Richtlinien die Tragkraft und mit ihrdie Versammlung zu erarbeiten. Ist die Ausbildung bis zu diesem Punkt gewissenhaftverlaufen, sollte das Pferd inzwischen genügend Schubkraft haben und durchlässiggenug sein, so dass der Reiter die Hinterhand des Pferdes noch weiter heranschließenkann. Stimmt der Reiter die treibenden und verwahrenden Hilfen gezielt aufeinander ab,kann das Pferd beispielsweise im Trab kürzere und gesetztere Tritte machen, dabeibleibt die Aktivität der Hinterhand aber erhalten. Aus der Schubkraft wird so die
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Tragkraft in das vorwärts-aufwärts und somit die Versammlung entwickelt. DieBewegungen des Pferdes werden federnder, das Pferd bleibt in der Balance und dieHanken werden stärker gebeugt. Der Körperschwerpunkt wird nach hinten verlagert,das Pferd trägt sich in Selbsthaltung und zeigt eine realtive Aufrichtung.Vor der Versammlung steht in der Légèreté die Mobilität: Ist das Pferd entspannt,biegsam und geht bereitwillig vorwärts, soll der Reiter das Gleichgewicht weiterverbessern. Dies tut er durch das Reiten von Seiten- und Übergängen. Baut der Reiterdieses Training sinnvoll auf, soll das Pferd um Vorder- und Hinterhand herum, aufdiagonalen Linien und in allen möglichen Stellungen vollständig beweglich werden, dasReiten der Übergänge – zwischen und innerhalb der Gangarten – verbessert „dieMobilität des Pferdes in Längsrichtung und erleichtert die Veränderung desGleichgewichts durch den Reiter“, heißt es in „Irrwege der modernen Dressur“.Galoppiert der Reiter beispielsweise aus dem Rückwärtsrichten an, kann er so dieImpulsion – und damit die Leichtheit am Schenkel – prüfen, bei Übergängenbeispielsweise zum Schritt wird das Gleichgewicht und mit ihm die Leichtheit an derHand überprüft.
Anm. M. Plewa: Auch wir zählen Übergänge (von hinten nach vorne entwickelt) sowie
Seitengänge zu den versammelnden Übungen. Der Begriff „Mobilität“ ist in unserer
Ausbildungsskala deshalb entbehrlich, weil er v.a. in den Zielen der Losgelassenheit und
Durchlässigkeit ohnehin enthalten ist; unsere klassische Reitlehre ist ja auch nicht nur für
die dressurmäßige Arbeit Grundlage, sondern auch für das Spring- und Geländepferd, dem
anhand unserer Ausbildungssystematik die für diese Nutzung besonders anspruchsvolle
Mobilität ermöglicht wird.Die Versammlung in der LégèretéVersammlung definiert Philippe Karl als „auf die Spitze getriebene Mobilität inLängsrichtung“, versinnbildlicht in der Lektion der Piaffe. Hierfür muss das Pferdinnerhalb weniger Tritte Übergänge  zwischen Trab und Rückwärtsrichten zeigenkönnen, ohne widersetzlich zu sein. Aus dieser Übung heraus entwickelt Philippe Karldie Piaffe. Leichtheit in der Hand zeigt das Pferd, indem es sich selbst groß macht, umsich auf die Hinterhand zu setzen. Es erwartet die Kommandos des Rückwärtsrichtens.Doch durch die erarbeitete Leichtheit am Schenkel ist das Pferd gleichzeitig bereitvorwärts zu treten. Daraus ergeben sich erste piaffartige Tritte mit leichterVorwärtstendenz. „Auf dieser Grundlage, die dem Prinzip „Hand ohne Bein, Bein ohneHand“ folgt, kann der Reiter nach und nach die Piaffe entwickeln“, so Philippe Karl inseinem Buch.
Anm. M. Plewa: Versammlung bedeutet eine höhere Gleichgewichtsfähigkeit, weil sich das
Pferd dabei über kleinerer Grundfläche ausbalancieren muss; sie stellt eine große
muskuläre Anstrengung dar, die das sich frei bewegende Pferd nur kurzzeitig ausführt. In
der Aussage zur Piaffe wird die Beschränkung von Herrn Karl auf die Arbeit in der Dressur
besonders deutlich. Wer die Biomechanik des springenden oder im Gelände bergauf und
bergab galoppierenden Pferdes kennt, weiß, dass der Versammlungsgrad dort z.T. noch
höher sein muss als in höheren Dressurlektionen. Dass Piaffen auch mit koordinierten
Hilfen (Gewichts-, Schenkel-, am wenigsten Zügelhilfen) bestens entwickelt werden und
gelingen, beweisen allwöchentlich und weltweit Reiterinnen und Reiter, die sich nicht auf
die sog. Legerete berufen.


